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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Wöchentlich ein Bogen. 


Berichte über den Fortgang der Stahlerzeugung durch 
den „Beſſemerproceß“. 

(Schluß.) 
III. Die Geſammtkoſten der Stahlerzeugung pro Woche berech- 


nen ſich unter Zugrundelegung der Localpreiſe auf verſchiedenen 
Werken Rheinland⸗Weſtphalens, wie folgt: 


a) bei der ſchwediſchen Methode: 
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Daher 100 Pfund 
b) bei der engliſchen Methode: 


Siegener Sayner i 
42 Chargen je zu 1500 Pfd. Werke. Hütte. Hörde 
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45,000 Pfund reiner Stahl 137410 10,9] 1284] 22 3,471 
koſten 100 Pfund | 30 1 70 2 25 7,8 
Danach koſtet durchſchnittlich ein Centner Stahl nach der ſchwe⸗ 
diſchen Methode 2 Thlr. 6 Sgr. 10,2 Pf. und nach der engliſchen 
2 Thlr. 26 Sgr. 1,5 Pf., ſo daß ſich Alles zu Gunſten des erſtern 
ſtellt, wobei aber zu berückſichtigen ift, daß man die ſchwediſche Me⸗ 


thode wegen des erforderlichen ſehr reinen Materials ſelten anwen⸗ 
den kann und wegen weniger ſicheren Reactionsendes eher zweifel⸗ 
hafte Reſultate erhält, weshalb man meiſt beſſer thun wird, die 
theurere engliſche Methode zu wählen. Gruner berechnet die Selbſt⸗ 
koſten bei Verſuchen zu Woolwich pro Centner zu 2 Thlr. 5 Sgr., 
Beſſemer zu 1 Thlr. 10 Sgr., wobei aber die Zinſen des Anlage⸗ 
capitals wahrſcheinlich nicht berückſichtigt ſind. Nach Chenot be⸗ 
tragen die Selbſtkoſten in Sheffield auf den Atlaswerken 2 Thlr. 
10 Sgr. 8 Pf. 

2) Reſultate bei ven Beſſemerverſuchen zu Turrach. 
Nach Herrn Kuppelwieſer (Nr. 2 und 3 der öſterr. Ztg. vom 
lauf. Jahre) wurden die von Tunner angeregten erſten Verſuche 
mit dem Beſſemern in Oeſterreich am 21. Nov. 1863 zu Turrach 
in Steiermark in einem beweglichen Birnenofen, in welchen das 
flüſſige Roheiſen aus dem Hochofen mittelſt einer Gießpfanne einge⸗ 
bracht, abgeführt. Chargen von 25 Centner wurden bei einem Schie⸗ 
bergebläſe, welches ſich ganz brauchbar erwies, in 12 bis 18 Minu⸗ 
ten bei 10 bis 11 Pfd. Windpreſſung pro Quadratzoll und dem 
Ausſtrömen des Windes durch 40 bis 50 Stück Y,zÖlliger Düſen 
verarbeitet. Den Calo kann man auf 12 bis 15 Proc. rechnen. Es 
erfolgte ein ausgezeichneter harter Stahl, der ſich zu den verſchieden⸗ 
ſten Zwecken verwenden ließ. Da das Turracher Roheiſen etwas 
ſchwefelhaltiger ift als andere ſteieriſche Roheiſenſorten, fo fiel bei 
den Verſuchen erzeugtes Stabeiſen etwas rothbrüchig aus. Eiſen iſt 
gegen Schwefel bekanntlich empfindlicher als Stahl. Erſteres zeigte 
ſich dünnflüſſiger als letzterer, erſtarrte aber raſcher. Während nach 
der älteren Kärnthner Stahlfriſchmethode 3 bis 4 Mann wöchent⸗ 
lich 32 bis 40 Centner Nohſtahl erzeugen und auf 1 Centner des⸗ 
ſelben 34 bis 40 Kubikfuß Holzkohlen gehen, ſo werden im Beſſemer⸗ 
ofen faſt ohne alles Brennmaterial in 20 Minuten 25 Centner 
Roheiſen behandelt. 

Es ſoll in nächſter Zeit mit weiteren Verſuchen von der Com⸗ 
pagnie Nauſcher in der Helft in Kärnthen und zu Neuberg, mo 
man reinere Roheiſenſorten erzeugt, vorgegangen werden, wobei Ge⸗ 
bläſe von Leyſer und Stiehler in Anwendung kommen ſollen. 

3) Vicair's Notizen über den Beſſemerproceß. In dem 
Bulletin de la société de Industrie minerale, Bb. 8, Lief. 3 giebt 
Vicaire, Bergingenieur und Profeſſor der Metallurgie an der 
Bergſchule zu St. Etienne, eine Zuſammenſtellung der in neuerer 
Zeit über den Beſſemerproceß erſchienenen Abhandlungen, vervoll⸗ 
ſtändigt durch eigene in Schweden und bei Petin, Gaudet & Comp. 
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zu Aſſailly angeftellte Beobachtungen. Die vorliegende erſte Abthei⸗ 
lung liefert eine ausführliche hiſtoriſche Entwickelung des Proceſſes, 
aus welcher für die Anwendbarkeit deſſelben nachſtehende Schlüſſe 
gezogen werden: die beſten Eiſenſorten für den Proceß ſind die halbir⸗ 
ten, ſchwach grauen; von allen Oxydationsmitteln iſt die Gebläſeluft 
das einzige reell wirkſame und ſie muß in großer Menge angewandt 
werden; es laſſen ſich Roheiſenſorten, welche merklich Schwefel und 
Phosphor entherkten, nicht anwenden. 

Das erſte dieſer Principien wurde in Schweden 1857 erkannt 
und ſtimmt mit den beim Stahlpuddeln gemachten Erfahrungen 
überein. Es iſt weniger weſentlich, als die anderen, und man wird 
ohne Zweifel eines Tages dahin kommen, auch weißes Roheiſen zu 
beſſemern. j 

Das zweite Princip ift das hauptſächlichſte, im Mai 1858 von 
ſchwediſchen Ingenieuren erkannt, und das dritte rührt von Beſſe— 
mer ſelbſt aus dem Jahre 1850 her. Daſſelbe iſt ſehr charakteriſtiſch 
für den Proceß und unterſcheidet denſelben von den älteren Friſch⸗ 
methoden. Es würde eine neue und ungemein wichtige Erfindung 
ſein, auch aus unreineren Eiſenſorten ein gutes Beſſemermetall zu 
erhalten. Fremy hat eine ſolche augekündigt; derſelbe will aus 
phosphor⸗ und ſchwefelhaltigem franzöſiſchen Kokesroheiſen, ſowohl 
weißem, als übergaarem, durch Anwendung von Reinigungsmitteln 
und ſtarken ſtahlerzeugenden Kräften einen guten Stahl darſtellen, 
hält aber die Mittel dazu geheim. Die Fortſetzung der Vicaire'⸗ 
ſchen Arbeit erſcheint ſpäter. (Berg- u. hüttenm. Zeitung.) 


Ueber die Anwendung der Streckwerke in der Streich⸗ 
garnſpinnerei. 
(Excerpt aus der Lohren'ſchen Abhandlung: Ueber Streichgarnſpinnerei.) 
Von Herrn Prof. Schmidt in Stuttgart. 


Die in der Flachs⸗, Baumwoll- und Kammgarnſpinnerei in be⸗ 
deutender Ausdehnung zur Anwendung kommenden Streckwerke ſind 
bekanntlich für die Streichgarnſpinnerei nicht brauchbar, weil an das 
Streichgarn ganz andere Anforderungen gemacht werden, als an die 
übrigen Garne. Bei allen andern Garnen ſoll der Faden möglichſt 
glatt ſein und es ſollen die Faſern in möglichſt paralleler Lage neben 

einander liegen; beim Streichgarn hingegen wird dieſe parallele Lage 
der Faſern nicht gewünſcht, ſondern im Gegentheil ein wirres und 
krauſes Durcheinanderliegen derſelben mit möglichſt vielen aus dem 
Faden hervorragenden Enden, ohne daß jedoch dadurch die Rundung 
und Gleichförmigkeit des Fadens ſelbſt beeinträchtigt werden dürfte. 
Dieſen Anforderungen entſprechend muß bei der Streichgarnſpinnerei 
jede auf den Parallelismus der Fafern hinwirkende Operation ver⸗ 
mieden werden. 5 

Das bisher angewandte Maſchinenſyſtem genügt für die Bedürf⸗ 
niffe der Streichgarnſpinnerei in fo lange fie nur gewöhnliche Garne 
in niedrigen Nummern und in mäßiger Gleichförmigkeit zu liefern 
hat; weniger befriedigt daſſelbe hingegen dann, wenn bezüglich der 
Feinheit und Gleichförmigkeit höhere Anforderungen geſtellt werden. 
Im letzteren Falle hat ſich längſt das Bedürfniß nach einer zwiſchen 
die Vorſpinnkrempel und die Feinſpinnmaſchine einzuſchaltenden 
Zwiſchenmaſchine, welche das Ausziehen oder Strecken des Vorgarns 
mit größerer Regelmäßigkeit zu bewirken vermag, ohne dabei die Rauh⸗ 
heit des Produktes durch Herbeiführung einer parallelen Faſerlage 
zu beeinträchtigen herausgeſtellt. Die Einführung einer derartigen 
Maſchine würde für die Streichgarnſpinnerei von weſentlicher Be⸗ 
deutung fein; es könnten dann in dem Maſchinenaſſortiment nicht 
nur ſelbſtſtändige Strecken auftreten, ſondern es könnte auch die 
Feinſpinnerei bedeutende Umänderungen durch Einführung der jo 
viele Vortheile bietenden Watermaſchine erleiden. 

Eine Betrachtung der auf der Mulemaſchine ſtattfindenden Ver⸗ 
zugsoperation dürfte die bei Conſtruction eines derartigen ſelbſtſtän⸗ 
digen Streckwerkes feſtzuhaltenden Geſichtspunkte liefern. Der zu 
ſtreckende Faden erhält beim Wagenauszug durch die Drehung der 
Spindeln eine drehende Bewegung um feine Achſe und nimmt au⸗ 
ßerdem von ſelbſt noch eine zitternde oder vibrirende Bewegung an; 
dieſe letztere iſt hier von beſonderer Bedeutung, indem durch ſie der 
gegenſeitige Zuſammenhang der Faſern gelockert und in Folge deſſen 
ein Verſchieben der einzelnen Faſern, ſowie ein Heraustreten der 
freien Enden herbeigeführt wird. Die gleichzeitig ſtattfindende 
Drehung übt ebenfalls noch einen - bedeutenden Einfluß auf die 


Gleichförmigkeit der Streckung aus, indem die dünneren Stellen des 
Fadens die Drehung früher aufnehmen als die dickern, letztere mit⸗ 
hin längere Zeit der Verzugswirkung ausgeſetzt bleiben. Man wird 
ſonach bei Conſtruction eines Streichgarnſtreckwerkes nächſt den ei⸗ 
gentlichen Streckwalzen noch zwei weitere Organe zur Erzeugung der 
drehenden und vibrirenden Bewegung anzubringen haben. 

Das von John Sykes & Sons in Huddersfield nach dieſen 
Grundſätzen conſtruirte Streckwerk iſt durch beiſtehende Figur in 
ſeinen arbeitenden Theilen dargeſtellt. 


Es beſteht daſſelbe aus den Einziehwalzen a und b, den 
Streckwalzen e und d, dem die Drehung herbeiführenden Röhrchen 
g und dem Vibrationsapparat e und f. Die geriffelten Untercylinder 
a und e find von Schmiedeeiſen und haben 1%," Durchmeſſer, die 
glatten Obercylinder b und d werden aus Gußeiſen hergeſtellt und 
erhalten 2“ Durchmeſſer. Der Vibrationsapparat wird gebildet 
durch zwei mit Flügeln verſehene Wellen e und k, welche ſo geſtellt 
find, daß der zu ſtreckende Faden h durch den einen Flügel von oben, 
durch den andern von unten getroffen wird. Die Flügel ſind von 
gehärtetem Stahle, beſchreiben bei der Rotation einen Cylinderman⸗ 
tel von 2½ Durchmeſſer und machen 400 —500 Umdrehungen per 
Minute. Das gegen 3“ lange, mit circa 3000 Touren per Minute 
umlaufende Röhrchen g ift von derſelben Conſtruction wie bei der 
in der Streichgarnſpinnerei längſt bekannten Röhrenvorſpinnkrempel. 
Die Entfernung der Streckwalzen von den Einziehwalzen correſpon⸗ 
dirt hier keineswegs mit der Faferlänge wie bei den Streckwerken der 
übrigen Faſerſtoffe, ſondern iſt bedeutend größer. Sie beträgt je 
nach dem Material 1618“. Die Entfernung der Streckwalzen, 
die Lage des Röhrchens und der Vibrationsapparate, ſowie die ſämmt⸗ 
lichen Geſchwindigkeitsverhältniſſe können nach Bedürfniß geändert 
werden. (Gew. Bl. a. W.) 


Camee⸗Portraits. 
Von F. R. Window. 


Die günſtige Aufnahme, die die Photoffulptur beim Pariſer und 
Londoner Publikum gefunden, leitete zuerſt zu der Idee, verſchiedene 
Aufnahmen deſſelben Kopfes zuſammen auf einer Karte anzuordnen; 
hierdurch wird es möglich, in einem Blicke ebenſoviel verſchiedene 
Anſichten zu überſehen und ſich hierdurch ein viel vollkommeneres 
Bild von dem Aufgenommenen zu machen, als dies bei einer Auf⸗ 
nahme möglich. Vier Anſichten genügen, ein in allen Fällen ähn⸗ 
liches und treues Bild zu geben. Wenn nun die Portraits noch in 
einer Stahlform erhaben geprägt werden, um ſie antiken Cameen 
ähnlich zu machen, und man dieſe vier Bilder in Rautenform auf 
einer Karte anordnet, ſo hat man was der Verf. mit dem Namen 
eines „Diamond Cameo Portrait“ belegt. 

Die Herſtellung dieſer Bilder iſt äußerſt einfach. Ein gewöhn⸗ 
liches Viſitenkartenobjectiv dient zum Aufnehmen. Die vier Por⸗ 
traits werden gleich ſo aufgenommen, wie ſie in der Karte ſtehen ſol⸗ 
len, deshalb wird eine verſchiebbare Caſſette angewendet. In der 
Hinterwand der Camera iſt eine ovale Hülſe angebracht, die nur 
ſo viel vom Bild durchläßt wie man braucht; wenn man alſo die 
Platte viermal belichtet hat, wird man vier ovale Bilder darauf 
haben, die übrigen Theile der Platte ſind klares Glas. 

Die aufzunehmende Perſon muß ſitzen, damit ſie den Kopf be⸗ 
quem nach allen Richtungen drehen kann; ein Kopfhalter ift hier von 
großem Nutzen, denn wenn man ihn anwendet, braucht man für vier 
Aufnahmen nur einmal einzuſtellen. j 

Das Negativ beſteht alſo aus vier ovalen Bildern auf klarem 
Glasgrund, würde alſo beim Abdrucken Bilder auf ſchwarzem Grund 
geben; um den Grund weiß zu bekommen, bedeckt man das Negativ 
mit einer Maske von dickem Papier, iu dem die vier Ovale ausge⸗ 


ſchnitten find, Weſentlich iſt es, daß dieſe Masken genau und rein 


ausgeſchnitten und von ſchöner Form find: Die Ovale müſſen genau 
ſo groß fein, wie die Stählſtempel. Man ſchneidet ſie mittelſt einer 


Stahlſchablone aus, auf der durch die größere und kleinere Axe des 
Ovals zwei Senkrechte gezogen ſind. Auf einem Blatt ganz undurch⸗ 
ſichtigen Papiers zieht man drei verticale gerade Linien, in Entfer⸗ 
nungen von je ½ Zoll, und perpendiculär darauf drei horizontale 
Linien in 6/100 Zoll Entfernung von einander. Dieſe Linien und 
ihre Schneidepunkte geben die verſchiedeuen Centra und Durchmeſſer 
aller Ovale in der richtigen Lage. Das Papier wird nun auf eine 
Glasplatte gelegt und nach der Stahlſchablone mit einem ſcharfen 
Meſſer ausgeſchnitten. Die Schablone wird ſo gelegt, daß das 
Kreuz mit den entſprechenden Linien auf dem Papier zuſammenfällt. 
Dieſe Masken ſind übrigens bereits im Handel billig zu haben. 

Die Bilder werden in gewöhnlicher Weiſe copirt, aufgeklebt und 
ſchwach ſatinirt. Das Erhabenprägen geſchieht mit einer Schrau⸗ 
benpreſſe und concavem Stahlſtempel. Es geht ſehr raſch von Stat⸗ 
ten; im Etabliſſement des Verf. iſt ein Mädchen angeſtellt, welches 
zwölf Dutzend dieſer Karten in der Stunde prägt. Die genauen 
Verhältniſſe aller Theile ſind nicht zufällig, ſondern nach manchen 
Verſuchen feſtgeſtellt worden. Das gewählte Oval iſt genügend 
groß für eine Büſte und es erhält durch das Prägen einen Anſchein 
von Relief, der bei einer größeren Fläche verloren gehen würde. 

Da dieſe Art von Portraits beim Publikum und bei ſehr vielen 
Photographen ſchon günſtigen Eingang gefunden, ihre allgemeine 
Einführung demnach in Ausſicht ſteht, folgen hier, um eine ähnliche 
Gleichmäßigkeit wie bei den Viſitenkarten zu ſichern, die genauen 
Proportionen in engliſchem Zollmaße. 


Längſter Durchmeſſer der Ovale 1 Zoll, 
Kürzeſter r el. 
Entfernung der beiden Mittelpunkte des oberen 

und unteren Ovals 1/10 


Entfernung der beiden ſeitlichen Ovale : „ Dape: 

Um eine ſolche Karte mit der Poſt zu verſenden, wird man fie in 
ein Stück ſtarker Pappe legen, aus dem die Ovale ausgeſchlagen 
ſind; die übrigen Karten werden in einander gelegt. 

(Photogr. Arch.) 


Pergamentpapier läßt ſich nicht gut farbig herſtellen, weil 
nur die wenigſten Farben der Einwirkung der concentrirten Schwe⸗ 
felſäure widerſtehen. Dagegen nimmt das aus weißem Papier dar⸗ 
geſtellte Pergamentpapier die Anilinfarben gut auf, wenn man es in 
Löſungen derſelben bringt. Zum Rothfärben bereitet man ſich eine 
concentrirte Löſung von Anilinroth (Fuchſin) in Weingeiſt, erhitzt 
in einer flachen weiten Schale Waſſer zum Kochen, gießt dann von 
der alkoholiſchen Anilinfarblöſung unter Umrühren allmälig ſo viel 
zum Waſſer, bis dies intenſiv roth erſcheint, nimmt die Schale vom 


Feuer, legt das Pergamentpapier in dieſe Farbflotte hinein und läßt 


es kurze Zeit — je nach der gewünſchten Farbentiefe — ½ bis ½ 
Stunde darin liegen. Man kann in einem Bade ſo lange neues 
Papier färben, als erſteres noch gefärbt erſcheint. Blau färbt man 
am beſten mit in Waſſer löslichem Anilinblau (in Berlin unter an⸗ 
dern von Dahms und Barkows ky zu beziehen) in oben angegebe⸗ 
ner Weiſe unter Zuſatz einiger Tropfen Schwefelſäure zum Färbe⸗ 
bad. Violett färbt man mit einer alkoholiſchen Löſung von Anilin⸗ 
violett (Parme), in geringer Menge zu dem (ſehr) heißen Waſſer 
geſetzt, oder auch, indem man das Pergamentpapier in einer gemiſch⸗ 
ten Löſung von Fuchſin und in Waſſer löslichem Anilinblau ausfärbt. 
Gelb färbt man mit einer wäſſerigen Löſung von Pikrinſäure, oder 
beſſer von pikrinſaurem Natron (letzteres iſt leichter in Waſſer lös⸗ 
lich als erſtere). Orange färbt man entweder mit einer alkoholi⸗ 
ſchen Löſung von Anilinorange, oder, da das Orange ſehr theuer iſt, 
bringt man mit Pikrinſäure gelb gefärbtes Papier in ein ſchwach mit 
Anilinroth verſetztes Bad und läßt es darin bis zur Erzeugung des 
gewünſchten Tones. Grün kann man weder ſchön noch intenſiv 
mit Anilingrün färben, letzteres wäre auch ſchon wegen ſeines hohen 
Preiſes hierzu ungeeignet; ein ſchönes Grün erhält man dagegen, 
wenn man das Färbebad mit einer Löſung von Pikrinſäure und 
Indigocarmin anſtellt; der Ton des Grüns hängt natürlich von der 
Quantität ab, in welcher die einzelnen Farben zu einander in der 
Löſung ſtehen; nimmt man annähernd 2 Theile Pikrinſäure und 
1 Theil Indigocarmin, ſo erhält man eine lebhaft grasgrüne Farbe. 
Da ſämmtliche Anilinfarben eine große Intenſität beſitzen, fe ift dieſe 
Methode der Färbung keineswegs koſtſpielig, der Verbrauch an Farbe 
ſehr gering. (Ind. Bl.) 
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Ueber die calorifhe Maſchine von F. W. Windhauſen 
und E. H Huch in Braunſchweig, von der vor einiger Zeit die 
Leipz. Illuſt. Ztg. eine Abbildung brachte, berichtete Bergrath v. 
Cotta im Freib. Bergm. Vrn. Das Weſentliche der Erfindung be⸗ 
ſteht ſonach darin, daß durch mehrere Saug- und Druckpumpen at⸗ 
moſphäriſche Luft in einen durch Schieber und Ventile hermetiſch 
verſchloſſenen Ofen eingepreßt wird, um die Verbrennung der vor 
dem Verſchluß entzündeten Kohlen zu unterhalten. Der Ofen iſt 
nach dem Princip eines Füllofens conſtruirt und muß in beſtimmten 
Perioden geöffnet und neu gefüllt werden. Der runde Feuerraum 
von feuerfeſtem Thon iſt in einiger Entfernung von einem überall 
verſchließbaren Cylinder umgeben. Die eingepreßte Luft unterhält 
nicht nur die Verbrennung, ſondern ſtrebt auch durch die Erhitzung 
ſich auszudehnen und ſetzt dann zugleich mit den Verbrennungsgaſen 


und etwas Waſſerdampf, der hauptſächlich wegen der Schmierung 


der Kolben eingeführt wird, zwei Kolbenmaſchinen eigenthümlicher 
Conſtruction in Bewegung. Nach der Wirkung ſtrömen die Gaſe 
wegen vollſtändiger Verbrennung rauchlos aus. Die Maſchine hat 
das Beſtreben ſehr raſch zu gehen, weil die Verbrennung entſpre⸗ 
chend der Geſchwindigkeit der Maſchine wächſt. Durch die große 
Bewegungsgeſchwindigkeit und dadurch, daß die Maſchine mit fehr 
hoher Expanſion arbeitet, ift weiter bedingt, daß die Organe zur 
effectiven Kraftleiſtung verhältnißmäßig klein, die Herſtellungs- und 
Unterhaltungskoſten geringer als bei gleich ſtarken Dampfmaſchinen 
bleiben. Der Erfinder behauptet, daß der pyrometriſche Effect eines 
in feinem Ofen unter hoher Spannung verbrannten Quantum Kohle 
viel größer ſei als der eines gleichen unter gewöhnlichem Luftdrucke 
verbrannten Quantum. Unter 4 Atmoſphären Druck will er in ſei⸗ 
nem Ofen reines Schmiedeeiſen geſchmolzen haben und das Gußſtück 
ſei immer noch weiches Schmiedeeiſen geweſen. Er glaubt auf dieſe 
Weiſe ſogar Gußeiſen in Schmiedeeiſen umſchmelzen zu können, weil 
die comprimirte Luft das Beſtreben habe, in das abſchmelzende Eiſen 
einzudringen und den Kohlenſtoff zu verbrennen. (D. J. Z.) 


Ueber Verfälſchung der Cacaobutter und deren Er⸗ 
kennung. Die Cacaobutter (das Cacaoöl), die vielfach zu feinen 
Pomaden, zur Bereitung von Cacaoſeife, in der Conditorei ꝛc. Ver⸗ 
wendung findet, wird am häufigſten durch Nierentalg von jungen 
Rindern verfälſcht, welcher ſehr weiß, geruch- und geſchmacklos, nur 
halb jo theuer als Cacaobutter iſt und durch feinen Zuſatz die Ei⸗ 
geuſchaften der Cacaobutter nicht merklich ändert. Zur Prüfung 
der letzteren empfiehlt Dr. Hager ½% Grm. Cacaobutter mit circa 
3 Grm. Anilin in einem Reagensglaſe unter gelindem Umrühren zu 
erwärmen. Die Cacaobutter ſchmilzt und bildet mit dem Anilin 
eine klare Löſung; nach einer (bei 12 ½ bis 15° C.) oder auch nach 
zwei Stunden (bei 15 bis 20 C. Zimmerwärme) bildet die reine 
Cacaobutter eine klare, flüſſige, auf dem Anilin ſchwimmende Schicht, 
welche beim Hin- und Herſchwenken nichts Körniges abſetzt; enthielt 
dieſelbe Talg, ſo zeigen ſich an den Wandungen des Glaſes kryſtal⸗ 
liniſch körnige Ausſonderungen. Dieſe Probe iſt ſicher und giebt 
weniger als 10 Proc. Talgzuſatz noch an. Die reine Cacaobutter 
erſtarrt erſt nach 5 bis 15 Stunden; enthielt fie Stearinſäure, fo 
erſtarrt die Löſung zu einer kryſtalliniſch ſtarren Maſſe; niemals je⸗ 
doch, ſelbſt beim Flüſſigbleiben nicht, ſcheidet ſich die Butter als 
Schicht oben aufſchwimmend ab. Paraffinhaltige Cacaobutter bil⸗ 
det nach dem Hinſtellen eine ſtarre Schicht, oder bei geringem Pa⸗ 
raffinzuſatze ähnliche körnige Abſonderungen wie bei einer Verfäl⸗ 
ſchung mit Niereutalg; dieſe Ausſcheidungen treten deutlicher hervor, 
wenn man das Ganze mit 2 bis 3 Volumen abſolutem Alkohol 
ſchüttelt, wobei in der Ruhe ein Haufwerk von cryſtalliniſchen Aus⸗ 
ſonderungen ſich abſetzt. (Ind. Bl.) 


Matratze. Das Bayr. Kunſt⸗ u. Gmblt. (1864 Hft. XI u. 
XII giebt die Abbildung einer dem Sattler Joſ. Schmeller in 
München patent. Matratze für Kranke, welche aus 3 Abtheilungen 
beſteht, deren oberſte, etwa bis zur Hälfte des Kranken herabreichend, 
durch Sperrhaken und Sperrzähne höher und tiefer geſtellt werden 
kann und nach Wegnahme des Polſters eine zweite Polſterung mit 
4 Fächern zeigt; letztere ſind von hinten zu öffnen, um die kranken 
Theile hohl zu legen und ohne Beläſtigung des Kranken zugänglich 
zu machen. Die zweite, mittlere Abtheilung beſteht der Breite nach 
aus einer unbeweglichen kleinern und einer beweglichen größern Hälfte. 
Wird letztere durch die angebrachten Schrauben geſenkt, ſo heftet ſie 


mit 2 Haken die unter der kleinern Hälfte“ ſtehende Leibſchüſſel an 
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und bringt dieſelbe, wenn fie feitlich herausgezogen wird, fo an den 
Körper des Kranken, daß er ohne Beläſtigung ſeine Nothdurft ver⸗ 
richten kann. Die dritte, unterſte Abtheilung der Matratze endlich 
iſt für alle möglichen Erkrankungen einer oder beider Extremitäten 
eingerichtet und zwar fo, daß nach Wegnahme des Matratzenpolſters 
eine Vorrichtung erſcheint, wodurch die nöthigen Verbände bequem 
angelegt und alle ſonſtigen chirurgiſchen Vorrichtungen ohne Be⸗ 
ſchwerde des Palienten abgemacht werden können. (D. J. Z.) 


Bereitung des Platinchlorids, von R. Böttger. Der 
Verf. ſchmilzt das Platin erſt mit der dreifachen Menge Blei zuſam⸗ 
men, pulvert die Legirung und digerirt mit Salpeterſäure, die den 
größten Theil des Bleies entfernt. Das rückſtändige (ſtets bleihal⸗ 
tige) Pulver löſt er in der Wärme in wenig Königswaſſer auf, 
dampft vorſichtig ab, löſt wieder in Waſſer, filtrirt und verſetzt das 
Filtrat in der Kälte mit einem kleinen Ueberſchuſſe von kohlenſaurem 
Natron, worauf er die Natriumplatinchlorid haltende Flüfſigkeit von 
dem entſtandenen kohlenſauren Bleioxyd trennt. Das Natriumpla⸗ 
tinchlorid kaun direct zum Fällen von Nubidium, Caeſium, Thal⸗ 
lium ꝛc. benutzt werden. Um daraus oder aus platinhaltigen Waſch⸗ 
flüſſigkeiten leicht und vollſtändig das Platin zu gewinnen, kocht man 


die Flüſſigkeit mit einem großen Ueberſchuſſe von kohlenſaurem Na⸗ 


tron, wozu eine entſprechende Menge Stärkezucker geſetzt iſt, unter 
fortwährendem Umrühren, bis die flüffige Maſſe ſammetſchwarz ge⸗ 
worden. Ueberſättigt man ſie nun mit verdünnter Schwefelſäure und 
erhitzt darauf noch einige Zeit, ſo ſcheidet ſich das Platin raſch aus, 
welches nur noch ausgeſüßt werden muß, um ganz rein zu ſein. Eine 
ſehr geringe Menge Königswaſſer löſt es in der kürzeſten Zeit. 
(Freſen. Ztſchr. f. anal. Chem. Bd. 3, S. 137.) 


Noſanilin. Bekanntlich nimmt man nach Prof. A. W. Hoff- 
mann die Gegenwart von Toluidin bei der Erzeugung des rothen 
Pigment aus Anilin als nothwendig an. A. Arndt hat nun nach 
der Schweiz. Polyt. Ztſchr. im Laboratorium des Schweizer Poly⸗ 
technikum eine Unterſuchung über dieſe Frage angeſtellt, aus der er 
folgert, das Toluidin ſei ohne Rolle bei dieſem Proceß und es könne 
leicht aus reinem Anilin durch die gewöhnlichen Mittel der rothe 
Farbſtoff erzeugt werden. Durch die Darſtellung von Acetauilin 
(Anilin, worin 1 At. durch C,H, O, erſetzt iſt) kann aus dem 
Gemenge von Anilin und Toluidin reines Anilin erhalten werden. 
Man ſtellt die Acetylverbindung dar durch Deſtillation von käuf⸗ 
lichem, am beſten etwas gereinigtem Anilin mit ſtarker Eſſigſäure. 


Friſches Fleiſch ſelbſt in den Tropen und für lange 


Seereiſen zu conſerviren. Nach Dr. Buſch in Rio Janeiro. 
Friſches, knochenfreies Fleiſch wird einige Minuten lang in kochen⸗ 
des Waſſer eingetaucht, um den Eiweißſtoff gerinnen zu laſſen, worauf 
es im Luftzuge trocken gemacht wird; hierauf wird das lufttrockene 
Fleiſch in einem zweckmäßig conſtruirten Apparate vorſichtig den 
Dämpfen von ſchwefeliger Säure ausgeſetzt, ſo daß das Fleiſch von 
dieſem Gaſe durchdrungen wird; hierauf wird daſſelbe mit einer 
Leimgallerte überzogen und für längere Seereiſen zuletzt noch in 
ſchmelzenden Rindertalg eingetaucht, wodurch es ſich mit einer Schicht 


Fett bedeckt, welches erſtarrt, die Oberfläche des Fleiſches gegen das 
Eindringen der atmoſphäriſchen Luft ſchützt und auf dieſe Weiſe vor 
dem Verderben bewahrt; das ſo präparirte Fleiſch wird nun ſorg⸗ 
fältig verpackt und erhält ſich unverändert friſch. Nach obigen Mit⸗ 
theilungen ſind in Porto Allegre von einer Commiſſion ſo präparirte 
Fleiſchſtücke nach einem Vierteljahre unterſucht und dabei ausge⸗ 
zeichnet gut befunden worden. (Elsner's chem.⸗techn. Mittheil.) 


Analyſe der Buchenſamen, von Brandl und Rako⸗ 
wiecki. Die bekannten narkotiſchen Eigenſchaften der Buchenſamen 
veranlaßten die Verf., den Samen zu unterſuchen, wobei ſie durch 
ſucceſſive Behandlung mit Aether, Alkohol, kaltem und kochendem 
Waſſer und Salzſäure nach und nach fettes Oel (circa 45 Proc.), 
caſeinähnliche Proteinſubſtanz, Harz, Stärkemehl (3 Proc.), Gummi, 
Zucker, Citrouenſäure, eiſengrünende Gerbſäure, Oxalſäure und ein 
flüſſiges Alkaloid auffanden. Zugleich unterſuchten fie auch die Aſche 
der Schalen und Kerne der Buchenſamen getrennt von einander. 
Die nähere Unterſuchung des flüchtigen Alkaloids (wovon auf 2 ½ Pfd. 
nur 1 Gran in reinem Zuſtande kam) führte auf Trimethylamin. 
Das fette Oel (aus 2½ Pfd. Kernen 16 Unzen) beſtand größten⸗ 
theils aus Elainſäure, ſodann aus Stearinſäure und Palmitinſäure, 
die an Glycerin gebunden waren. (Wittſtein's Vierteljahrſchrift.) 


* 


Schienenauflagerung. J. F. Hofmann in Leipzig hat ſich 
kürzlich im K. Sachſen ein „Eiſenbahnunterbauſyſtem“ patentiren 
laſſen, bei welchem der ſchon mehrfach verſuchte Erſatz der hölzernen 
Schwellen durch Eiſen auf eine eigenthümliche Weiſe erreicht iſt. 
Jede Schiene von der gewöhnlichen Länge (19 ½ erhält zu ihrer 
Auflagerung 7 gußeiſerne Stühle von je 14“ Länge und 16! Breite, 
außerdem an jedem Stoß gemeinſchaftlich mit den benachbarten 
Schienen einen Stoßſtuhl von 20“ Länge, im Ganzen alfo 9 Auf- 
lagerungspunkte. Die Stühle haben einen im Allgemeinen Tförmi⸗ 
gen Querſchnitt, der ca. 6“ hohe Stamm des J wird in die Kies⸗ 
bettung eingelagert. Auf jeder Platte wird die Schiene von 2Knag⸗ 
gen gefaßt, die mittelſt Mutterſchrauben angezogen werden. Ein 
Ausweichen der Schiene ſammt der Platte wird theils durch den 
Stamm des I, theils durch 3 Zugſtangen von Nundeiſen auf jeder 
Schienenlänge verhindert. Das Kiesbett iſt 1 Elle breit und ebenſo 
tief, nach unten elliptiſch gerundet und mit genau ſortirten Kiesſor⸗ 
ten, die von unten nach oben nach beſtimmter Ordnung an Größe 
abnehmen, ausgeſtampft. Die Eiſenmaterialien (Unterlagen, Knag⸗ 


gen, Querſtangen und Schrauben) liefert der Erfinder zu 12 Thlr. 


21 ½ Nar. pro Schienlänge Gleis. (D. J. Z.) 


Stifte zum Schreiben auf Glas und Porcellan wer⸗ 
den dadurch hergeſtellt, daß 2 Th. Wachs, 4 Th. Talg und 5 Th. 
Stearin in einem Schälchen geſchmolzen, dann 7 Th. feingeriebene 
Mennige auf 1 ½ Th. feingeriebene trockene Potaſche darunter ge⸗ 
ee) werden, das Ganze ½ Stunde in der Wärme ſtehen gelaffen 
und dann in Glasröhren von der Stärke eines Bleiſtiftes gegoſſen 
wird. Man läßt ſchnell erkalten und ſchiebt die Stifte aus der 
Glasröhre heraus; man kann die Maſſe auch in Stangen ausrollen. 

(Ind. Bl.) 


Ueberſicht der ſtanzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die abſolute Feſtigkeit und andere Eigenſchaften 
des Schmiedeeiſens und Stahls. 
Nach W. David Kirkaldy. 
(Schluß.) 

37. Bei harten Stahlſorten iſt hierbei die Zunahme an Stärke 
und Härte geringer als bei weicheren Sorten. 

38. Stahl, erhitzt und in Oel ftatt in Waſſer eingetaucht, wird 
durch dieſen Vorgang nicht allein bedeutend härter, ſondern auch viel 
zäher. IR: 

39. In Oel gehärtete Stahlbleche, die mit Nieten verbunden 
ſind, zeigen ſich an der vernieteten Stelle vollkommen ſo ſtark, wie 
ein ganzes Blech aus ungehärtetem Stahl, oder der Verluſt an 


Feſtigkeit durch die Vernietung iſt durch die Härtung in Oel wieder 
ausgeglichen. 5 

40. Stahlnieten von bedeutend größerem Diameter als jene, 
die zur Vernietung von Eiſenblechen verwendet werden, wurden für 
die Vernietung von Stahlblechen viel zu ſchwach gefunden. Es wird 
bierbei auf die Wahrſcheinlichkeit gedeutet, daß die richtige Stärke 
für den Durchmeſſer eiſerner Nieten nicht, wie gewöhnlich angenom⸗ 
men wird, gleich der Dicke beider zu vernietenden Bleche ſei. 

41. Die Feſtigkeit gegen das Abſcheeren (sheering strain) wurde 
bei ſtählernen Nicten um 4, geringer als deſſen abſolute Feſtigkeit 
gefunden. 

42. An der Oberfläche gehärtete eiſerne Bolzen halten einen ge⸗ 
ringeren Zug aus, als wenn ſie ganz von Eiſen wären. 

43. Stark glühendes Eiſen, ſchnell in Waſſer gekühlt, wird ge⸗ 


härtet und deſſen Feſtigkeit gegen einen langſam wirkenden Zug ver⸗ 
mehrt; es iſt aber dann leichter zu zerknicken. f 

44. Eiſen ſowohl als Stahl wird weicher und die abſolute Fe⸗ 
ſtigkeit deſſelben geringer, wenn man es glüht und dann langſam 
abkühlen läßt. 

45. Eiſen, welches dem Proceſſe des Kaltwalzens unterworfen 


wird, gewinnt bedeutend au Feſtigkeit, und zwar weil es dadurch fehr | 


hart wird, nicht aber, weil es dichter wird, wie Manche glauben. 

46. Muſterſtücke, aus einer Kurbelſtange herausgeſchnitten, ge⸗ 
wannen an abſoluter Feſtigkeit durch nachträgliches Hämmern. 

47. Das Galvaniſiren und Verzinnen eiſerner Bleche hatte 
keinen merklichen Einfluß auf ihre Feſtigkeit, wenigſtens bei den er⸗ 
probten Blechen; ſehr dünne Bleche dürften jedoch ein anderes Re⸗ 
ſultat ergeben. 

48. Das Reſultat der Zugfeſtigkeit wird durch die Form des 
Probeſtückes ſehr beeinflußt. So war z. B. der ausgehaltene Zug 
bedeutend geringer, wenn das Stück der Länge nach auf einige Zoll 
den gleichen Durchmeſſer beſaß, als wenn der kleinſte Durchmeſſer 
auf eine einzige (zu brechende) Stelle beſchränkt war. 


ben vorgenommen worden ſind, ehe man die Reſultate, welche an 
verſchiedenen Orten erzielt wurden, richtig vergleichen kann. 

50. Der auffallende Unterſchied zwiſchen den Experimenten im 
königlichen Arſenal und jenen des Verfaſſers iſt aus der Formver⸗ 
ſchiedenheit der Probeſtücke und nicht aus der Verſchiedenheit der 
Zerreißmaſchinen zu erklären. 

51. Bei Schraubenbolzen fand man, daß die Zugfeſtigkeit grö⸗ 
ßer war, wenn alte Backen zum Schneiden des Gewindes verwendet 
wurden, als wenn dieſelben nen und ſcharf waren, weil das Eiſen 
durch den erforderten größeren Druck härter wird. 

52. Die Stärke von Schraubenbolzen wurde proportionell zu 
ihrer Durchſchnittsfläche befunden, nur ein ganz kleiner Unterſchied 
zeigte ſich zu Gunſten der kleinen Durchmeſſer. 

53. Schraubenbolzen werden nicht beſchädigt, wenn man ſie bis 
nahe dem Zerreißungszug anſtrengt. 

54. Es exiſtirt eine große Schwankung in der Feſtigkeit von 
Stäben, die zerſchnitten und dann wieder zuſammengeſchweißt find. 
Während einige geſchweißte Stäbe einen faſt gleichen Zug aushal⸗ 
ten, wie ganze (ungeſchweißte), iſt die Feſtigkeit bei andern durch das 
Schweißen bis auf ½ reducirt. 

55. Das Schweißen des Stahles iſt, da dieſer durch geringes 
Ueberhitzen leicht verbrennt, eine ſchwere und unſichere Operation. 

56. Wenn Eiſen bis zur Weißglühhitze erwärmt und darauf 
nicht gleich gehämmert oder genetzt wird, ſo verliert es an Feſtigkeit. 

57. Die zum Zerreißen erforderliche Kraft iſt geringer, wenn 
ſie plötzlich, als wenn ſie allmälig wirkt. 

58. Die Verkleinerung der Bruchfläche iſt ebenfalls geringer bei 
momentan wirkender Belaſtung. 

59. Die Zugfeſtigkeit iſt geringer, wenn die Probeſtücke ſehr 
kalt ſind; wenn jedoch der Zug allmälig angebracht wird, ſo iſt der 
Unterſchied zwiſchen den mit Eis überzogenen und den nicht mit Eis 
überzogenen Stücken gering, da während der Ausdehnung Wärme 
entwickelt wird. 

60. Bei mit Eis überzogenen Probeſtücken, welche plötzlich ab⸗ 
geriſſen wurden, war die Wärme⸗Entwickelung ſo bedeutend, daß bei 
einigen die Eiskruſte ſchmolz und ſich Dämpfe bildeten; bei anderen 
Stücken wieder erſchien die Oberfläche blau oder bronzefarben auge⸗ 
laufen. Dieſe Erſcheinungen kamen nicht bloß bei Stahl vor, ſon⸗ 
dern auch bei Eiſen, wenngleich bei dieſem etwas weniger merklich. 

61. Das ſpecifiſche Gewicht giebt ziemlich genau die Qualität 
der verſchiedenen Sorten an. , 

62. Die Dichtigkeit des Eiſens wird durch den Proceß des 
Drahtziehens ſowie durch den ähnlichen des Kaltwalzens vermindert, 
und nicht vermehrt, wie früher angenommen wurde. 

63. Bei einigen Eiſenſorten nimmt die Dichtigkeit auch durch 
nachträgliches Warmwalzen ab, bei manchen andern Sorten nimmt 
ſie dadurch etwas zu. 

64. Die Dichtigkeit wird ferner durch Ausſtrecken unter einem 
ſtarken Zug vermindert. 

65. Der feinfte Stahl hat nicht die größte Dichtigkeit. 

66. Gußſtahl iſt bedeutend dichter als Puddelſtahl, welch letzte⸗ 
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rer zuweilen nicht einmal jo dicht wie vorzügliche Sorten von 

Schmiedeeiſen iſt. 

(Results of an Experimental Enquiery into the Tensile Strength 
and other Properties of various kinds of Wrought and Iron.) 


Zugutemachung von Eiſenfriſchſchlacken durch Erzen⸗ 
gung von Schlackenkokes. Die Schlacken vom Eiſenfriſchen, 
Puddeln, Schweißen ꝛc. mit 40 bis 70 Proc. Eiſen laſſen ſich be⸗ 
kanntlich mit anderen Eiſenerzen im Hohofen nur in gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen verſchmelzen, weil fie fonft ein kohlenſtoffarmes weißes, 
ſilicium⸗ und phosphorreiches Roheiſen von minderer Qualität geben. 
Dies liegt darin, daß die der Eiſenſtein⸗Beſchickung beigemengten 
Schlacken ſchon bei 500% zu ſchmelzen beginnen und dann die Re⸗ 
ductions⸗ und Kohlungszone ſo raſch im flüſſigen Zuſtande durch⸗ 
eilen, daß ſie im geſchmolzenen Zuſtande ins Geſtell gelangen. Et⸗ 
was über der Form vereinigt ſich dann ein Theil der Schlacke mit 
der Normalſchlacke, macht dieſe eiſenreich und zur Entkohlung des 
Roheiſens ſehr geneigt. Ein anderer Theil der Schlacke wird in 


Berührung mit dem glühenden Kohlenſtoff bei der hohen Temperatur 
49. Man muß die Umſtände genau kennen, unter welchen Pro⸗ 1 Se 1 0 Ih 5 


zu Silicium und Phosphoreiſen reducirt und dieſes verunreinigt 
dann das Noheifen. Minary und Soudry haben nun durch Ver⸗ 
ſuche nachgewieſen, daß Eifenfriſchſchlacken, längere Zeit bei nicht 
zu hoher Temperatur reducirenden Agentien ausgeſetzt, metalliſches 
Eiſen geben, ohne daß ſich die Kieſelſäure reducirt, und darauf nach⸗ 
ſtehende Zugutemachungsmethode baſirt. Die ſehr feingepochten 
Schlacken werden mit gepulverten, etwas fetten Steinkohlen in Ber- 
kokungsöfen erhitzt, wobei durch die Verkokungsgaſe das Eiſenorxydul 
reducirt und das Eiſen durch die Kohlenwaſſerſtoffgaſe theilweiſe ge⸗ 
kohlt wird. Kieſelſäure bleibt unzerſetzt und muß demnächſt durch 
entſprechende Vermehrung des Kalkzuſchlags beim Beſchicken ver⸗ 
ſchlackt werden. Phosphor und Schwefel entweichen zum größten 
Theile im Zuſtande von Phosphor- und Schwefelwaſſerſtoff. Durch 


überzeugende Experimente haben die Genannten dargethan, daß dieſe 


Reactionen wirklich ſtattfinden. Damit hinreichend zuſammen⸗ 
hängende Kokes entſtehen, darf man den Schlackenzuſatz zu den Stein⸗ 
kohlen nicht über eine gewiſſe Grenze ſteigern. Sehr gute Reſultate 
erhielt man zu Givors bei V. Picard, Kokesfabrikanten, bei einem 
Verhältniß von 40 Proc. Schlacken und 60 Proc. mittelfetten 
Steinkohlen, wo dann die Kokes 20 bis 25 Proc. gekohltes Eiſen 
enthalten. Bei einem Verhältniß von 62:38 würden die Ver⸗ 
kokungsgaſe zur Reduction der Schlacke noch hinreichen. Werden 
ſolche Schlackenkokes wie gewöhnliche Kokes in Eiſenhochöfen ange⸗ 
wandt, ſo ſchmilzt das gekohlte Eiſen früher aus, als die beigemengte 
Kieſelſäure ſich reduciren kann. Bei Anweſenheit einer hinreichenden 
Kalkmenge wird dieſelbe vor der Reduction verſchlackt. Man erhält 
unter dieſen Umſtänden ein gutes graues Roheiſen und ſpart gegen 
die Anwendung der rohen Schlacken im Hochofen bedeutend an 
Brennmaterial. Während im erſteren Falle auf 100 Koheifen 130 
bis 140 Kokes gehen, braucht man in letzterem nur unbedeutend da⸗ 
von. Auch hat die Erfahrung gezeigt, daß ſich bei Anfertigung von 
Schlackenkokes das Ausbringen beim Verkeken vermehrt hat, indem 
der bei der Verkokung entſtehende Waſſerſtoff ſich mit dem Sauer⸗ 
ſtoff des orydirten Eiſens und nicht mit Kohleuſtoff verbindet. Es 
können ſolche Schlackenkokes auch vortheilhgft beim Bleierzſchmelzen 
angewandt werden, wo dann, wie z. B. f der Bleihütte von 
Piellat zu Vienne, das Eiſen den Bleiglanz zerlegt. 
(Auszugsweiſe nach der Revue univ. in Berg- u. Hüttenm. Ztg.) 


Eine wichtige Erfindung im Clavierbau. Mehr als 
25 Jahre lang beherrſchte das Erard'ſche Syſtem, beſtehend in der 
Conſtruction eines Flügels mit Eiſenſtangen und Anhängeplatten 
nebſt der ebenfalls von ihm conſtruirten ſogenannten Repetitions⸗ 
mechanik, den Markt. Dieſen Flügel copirten alle europäiſchen wie 
amerikaniſchen Fabrikanten mit mehr oder minder verſtändigen Ver⸗ 
änderungen. Derſelbe war gegen die älteren engliſchen Flügel mit 
ihrer primitiven Mechanik, wie gegen die deutſchen mit ihren auf den 
Taſten beweglichen Hämmern ein wirklicher Fortſchritt; in dieſer 
Bauart, die ſehr bald allgemein muſtergültig war, wurde Erard 
ſelbſt bis 1859 von Niemandem übertroffen. Im Jahre 1859 
wurde der Firma Steinway und Söhne in den Vereinigten Staa⸗ 
ten eine neue Conſtruction der Flügel patentirt, welche 1860 von 
Steinweg in Braunſchweig gebaut und 1861 bereits von Hrn. 
v. Bülow in Concerten benützt wurden, auch in London 1862 bei 


Jury und Publikum gleich große Senſation machten. Bei den bis⸗ 
herigen geradſaitigen Flügeln erhielt nämlich die Saite, in gleicher 
Richtung mit dem Hammerſchlag liegend, nur eine auf und nieder⸗ 
gehende Bewegung; da der Hammer aber, von einer feſtſtehenden 
Achſe ausgehend, an ſeinem Kopf einen Bogen macht, ſo ging ſelbſt 
an dieſer Action ein großer Theil Kraft verloren. Dieſen Uebelſtand 
zu vermeiden, conſtruirte Henry Steinway die Lage der Saiten ſo, 
daß der Discant; welcher erfahrungsgemäß durch Rotirung der Sai⸗ 
ten ein Verhältnißmäßiges an Ton verliert, die mit dem Hammer⸗ 
ſchlag gerade laufenden Saiten behält, daß aber gegen die Mitte und 
und den Baß zu eine langſame Drehung über die Richtung des 
Hammerſchlags beginnt, und daß, wo der Raum der Form halber 
aufhört, die Saiten unter demſelben Winkel von links nach rechts zu 
liegen kommen (denn den meiſten Ton erhält man ſtets in Mitte des 
Reſonanzbodens). Durch dieſes Verfahren wurden die Stege in 
die Mitte des Bodens gerückt, die den früheren Flügeln feh⸗ 
lende Biegſamkeit und Modulationsfähigkeit erzielt, und endlich 
eine viel größere Saitenlänge ſowie ein breiterer Raum zwiſchen 
den Chören gewonnen. Dieſer wichtigen Verbeſſerung verdanken 
nicht nur Steinweg's Flügel, ſondern auch deſſen Pianinos, auf 
welche dieſelbe ebenfalls angewandt wurde, den großen Erfolg, den 
fie erſt kürzlich wieder bei der Carlsruher Tonkünſtlerverſammlung 
davontrugen. L. Stark. 
(Beilage zur Allg. Ztg. vom 18. Decbr. 1864.) 


Darſtellung von Oralſäure und gelben und orange⸗ 
gelben Farbeſtoffen. Von W. Slater. Man nimmt fein zer⸗ 
kleinerte Leder- und Hautabfälle und übergießt fie mit dem vierfachen 
ihres Gewichts Salpeterſäure von 1,310 ſpec. Gew. Die Subſtan⸗ 
zen befinden ſich in einer geräumigen Schale und der Proceß iſt ſo 
zu leiten, daß ſich die Temperatur, in Folge der Reaction, nicht zu 
ſehr ſteigere. Wendet man Leder an, ſo darf dieſes nicht gefärbt 
oder mit einem Eiſenſalze imprägnirt fein, weil man fonft, ftatt einer 
gelben, eine Chamoisfarbe erhält. Nachdem die Reaction der Sal⸗ 
peterſäure auf die Thierſubſtanz aufgehört hat, läßt man erkalten 
und nimmt die auf der Oberfläche angeſammelten Fetttropfen ab. 
Nach der Filtration wird die klare Flüſſigkeit bei gelinder Wärme 
faſt bis zur Trockne eingedampft, fo daß möglichſt viel Oxalſäure aus⸗ 

kryſtallifirt. Die Concentration darf nicht auf einmal beendet wer⸗ 
den; man unterbricht ſie vielmehr von Zeit zu Zeit, um die Flüſſig⸗ 
keit erkalten und die Oxalſäure um fo leichter kryſtalliſiren zu laſſen. 
Man legt die Säure auf einen porzellanenen Durchſchlag, läßt die 
Mutterlauge abfließen und giebt dieſe zu der übrigen Mutterlauge. 
Die eingedampfte Mutterlauge enthält die Farbeſtoffe, die man, 
wenn man ſie zuvor mit Waſſer verdünnt hat, unmittelbar auf wol⸗ 
lene und ſeidene Zeuge anwenden, oder auch noch einer Reinigung 
unterwerfen kann. Will man dieſe Stoffe beſonders rein haben, ſo 
dampft man die Mutterlauge, um die Salpeterſäure zu entfernen, 
vorſichtig zur Trockne ein und löſt den Rückſtand in Waſſer auf. 
Dieſe Auflöſung behandelt man mit gepulverter Kreide, bis ſie voll⸗ 
ſtändig neutral geworden iſt. Die gelbe klare Flüſſigkeit wird als⸗ 
dann von dem weißen Niederſchlage getrennt und letzterer gewaſchen. 
Die vereinigten Flüſſigkeiten bilden die gewünſchte gelbe Farbe. 
: « (Le Technologiste.) 


Stahl bei Locomobilen. Ueber die Anwendung von Stahl 
bei Locomobilen, ſagt das Mechanics Magazine, nachdem es be⸗ 
merkt, daß die hauptſächlichſten der Abnutzung unterliegenden Theile 
der Borſig'ſchen Locomotive auf der Weltausſtellung in London 
1862 aus Stahl waren, daſſelbe ſollte man nachahmen bei den Lo⸗ 
comobilen, da die beſte Locomobile ſich am meiſten der Locomotive 
nähert. Einige Fabrikanten von Straßenlocomotiven haben Keſſel 
aus Stahlblech angewendet; außerdem läßt ſich wenig von der An- 
wendung des Stahls bei landwirthſchaftlichen Maſchinen ſagen. 
Und doch ſollten die landwirthſchaftlichen Maſchinenbauer jetzt am 
allermeiſten von der Anwendbarkeit des Stahls überzeugt ſein, nach⸗ 
dem die Anwendung von Stahl zu den Seiten des Dampſpflugs die 
Dampfcultur überhaupt ſehr praktiſch gemacht. Die Reduction des 
Gewichts um wenigſtens ½ würde bei Locomobilen und Straßen⸗ 
locomotiven von ungeheuerer Wichtigkeit ſein; daſſelbe würde bei den 
Dampfpflügen der Fall fein. Eine Locomobile, deren Haupttheile 
aus Stahl wären, würde freilich theurer werden; allein dieſes com⸗ 
penſirt ſich wieder dadurch, daß alle Bewegungsmechanismen leichter 
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werden, alſo zu ihrer eigenen Bewegung weniger Kraft abſorbirt, 
ſomit der Effect vergrößert würde. Noch mehr würde der Preis 
compenſirt durch Anwendung von Feuerbüchſen aus Stahl und von 
Feuerröhren aus Stahl. Die Seiten der Feuerbüchſen brauchten, 
von Stahl gemacht, bloß halb ſo dick zu ſein, wie die jetzigen ſchmiede⸗ 
eiſernen und hätten doch die doppelte Feſtigkeit; dadurch wird aber 
die Hitze noch einmal ſo ſchnell in das Waſſer geführt, was eine be⸗ 
deutende Brennmaterialerſparniß erzielt. Dieſe Brennmaterial⸗ 
erſparniß wird noch vermehrt durch die Feuerröhren aus Stahl, in- 
dem dieſelben die Hitze der Gaſe, welche fie durchſtrömen, mehr ab⸗ 
ſorbiren, ſo daß die Gaſe kälter in die Rauchkammer kommen. 


Dehnbarkeit des Eiſens. Die Haltbarkeit des Schmiede⸗ 
eiſens wird ſehr weſentlich durch ſehr niedrige Temperaturgrade be⸗ 
einträchtigt. Während des ſtrengen Winters von 1860—61 kamen 
auf der franzöſſſchen Oſtbahn in dem Zeitraume vom 11. Decem⸗ 
ber bis zum 31. Januar nicht weniger als 498 Schienenbrüche vor, 
eine ganz überraſchende Anzahl. Um bis zu einem gewiſſen Punkte 
dieſen Einfluß der Kälte auf das Schmiedeeiſen zu meſſen, hat ein 
franz. Ingenieur Paget eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, indem 
er Eiſenbahnſchienen durch das Herabfallen eines ſchweren Ramm⸗ 
bären zerbrach. Das Gewicht des letzteren betrug 600 Pfd. und der 
Abſtand zwiſchen den Auflagerungspunkten der Schienen 42 Zoll 
(1,1 Meter). Wenn die Temperatur 4 — 6“ unter Null war, 
wurden die Schienen zerbrochen, bei einer Fallhöhe von durchſchnitt⸗ 
lich 1,7 Meter oder ca. 65 Zoll; war die Temperatur aber zwiſchen 
3—8° über Null, jo mußte die Fallhöhe durchſchnittlich auf 2,35 
Meter oder 89,6 Zoll geſteigert werden. Man begreift, welches In⸗ 
tereffe die Schienenlieferanten, denen gewöhnlich von den Eiſenbah⸗ 
nen als Contractsbedingung vorgeſchrieben wird, daß die Schienen 
eine ſolche Fallprobe aushalten müſſen, dabei haben, daß dieſe Probe 
nicht etwa bei großer Kälte ausgeführt wird. (Cosmos .) 


Thermometriſche Lärmglocke. General Morin hat ein 
kleines Inſtrument erfunden, das ſich für verſchiedene Zwecke nütz⸗ 
lich erweiſen wird. Ein Gewächshaus z. B. muß auf gleichförmige 
Temperatur erhalten werden, ein fortwährendes Beobachten des 
Thermometers ift aber ſehr läſtig. Moriu's Inſtrument giebt nun 
an, wenn die Temperatur unter eine beſtimmte Grenze gefallen iſt. 
Es beſteht aus einem gewöhnlichen Thermometer, in deſſen Kugel 
ein Platindraht eingeführt iſt, während ein anderer von oben bis zu 
dem Striche geht, der dem erforderlichen Wärmegrade entſpricht. 
Dieſe Drähte ſtehen mit einer kleinen Batterie und einem electriſchen 
Lärmapparat in Verbindung. So lange alſo die Temperatur nicht 
unter den beſtimmten Grad finft, iſt der Strom geſchloſſen, ſobald 
aber das Queckſilber unter den obern Platindraht fällt, wird der 
Strom unterbrochen, und ein kleiner Electromagnet läßt eine Arma⸗ 
tur fallen, die den Strom im Lärmapparat ſchließt. Letzterer be⸗ 
ginnt nun zu läuten und ſetzt dies ſo lange fort, bis die Temperatur 
= auf die beſtimmte Höhe geftiegen ift. (D. J. Z.) 


eſſemerſchienen. Einen glänzenden Beweis für die Treff⸗ 
lichkeit der Schienen von Beſſemermetall liefert ein Verſuch auf der 
Camden⸗Station der London⸗ und North⸗Weſtern Eiſenbahn. An 
einer der am ſtärkſten befahrenen Stellen, über welche in je 24 Stun⸗ 
den 8000 Laſtwaggons gehen, wurden n. d. Ztſchr. des Nor.⸗Oeſterr. 
Gwbrns. in einem Gleiſe ein Schienenſtrang von Beſſemerſchienen, 
der andere aus gewöhnlichen Eiſenſchienen gelegt. Die Beſſemer⸗ 
ſchienen, am 9. Mai 1862 gelegt und noch jetzt liegend, wurden gegen 
Ende Seßt. 1864, bis wohin ca. 7 Millionen Laſtwagen über die⸗ 
ſelben gefahren waren, unterſucht und zeigten eine nur geringe Ab⸗ 
nutzung an. Der Strang von Eiſenſchienen mußte dagegen von 
Zeit zu Zeit gewendet und ausgewechſelt werden und zwar: 

Neue Schienen gelegt. Dieſelben gewendet. 


1. 9. Mai 1862 — Juli 1862. 
2. 9. Sept. „ 6. Nov. „ 
3. 6. Jan. 1863 1. März 1863. 
4. 29. April „ 3. Juli „ 
5. 29. Sept. „ 16. Deebr. „ 
6. 10. Febr. 1864 12. April 1864. 


7. 6. Aug. 
Bei dieſem Verſuche hat daher die Stahlſchiene bereits die 7. Eiſen⸗ 
ſchiene überdauert und in Folge dieſer und ähnlicher Reſultate haben 
mehrere Engliſche Bahnen Beſſemerſchienen in großer Ausdehnung 


verwendet, u. a. die London⸗North⸗Weſtern Bahn ihre ganze Strecke 
von über 1200 Engl. Meilen mit Beſſemerſchienen zu belegen be⸗ 
gonnen. 


Verbeſſerte Hufeiſen. Von J. Fowler aus Leeds Pork⸗ 
ſhire. Das Eiſen beſteht aus zwei Eiſenplatten, zwiſchen welchen 
vulkaniſirter Kautſchuk eingelegt wird, um den Hufbeſchlag elaſtiſch 
zu machen. Die untere Platte hat die Form eines dünnen Hufeiſens 
und wird auf den Huf genagelt. Von dieſem Eiſen gehen Stifte aus 
und durch die zwiſchenliegende Kautſchukplatte und durch das obere 
äußere Eiſen, welches wie die Kautſchukplatte durch die Stifte in 
ſeiner Lage gehalten wird, aber in ſo weit beweglich iſt, daß es beim 
feſten Tritt des Pferdes etwas nachgiebt und daher das Prellen des 
Hufſchlages mäßigt. (Neueſte Erfindungen.) 


Ueber das Vorkommen von Vanadium in Roheiſen 
von Wiltſhire, von Ed. Riley. Bei einer Unterſuchung eines 
Roheiſens von Weſtbury in Wiltſhire, welches aus volithiſchem Ei⸗ 
ſenerze dargeſtellt war, hatte der Verfaſſer früher, als er den mit 
Fluor⸗Waſſerſtoffſäure und Schwefelſäure abwechſelnd behandelten 
Rückſtand von der Auflöſung in Salzſäure mit doppelt⸗ſchwefelſaurem 
Kali ſchmolz, einen in Waſſer unlöslichen gelatinöſen Niederſchlag 
erhalten, den er damals für Titanſäure hielt. Bei genauerer Un⸗ 
terſuchung ergab es ſich jedoch, daß derſelbe nicht Titan, ſondern 
Vanadium enthielt. Die beſte Methode, das Vanadium aus dem 
Roheiſen abzuſcheiden, iſt dieſelbe, die für die Trennung von Titan 
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angewendet wird. Man löſt das Roheiſen faſt ganz in verdünnter 


Salzſäure, ſetzt dann concentrirte Salzſäure hinzu und ſiedet eine 
Zeit lang, filtrirt die Eiſenlöſung von dem dabei reſultirenden Gra⸗ 
phit und der Kieſelſäure ab, und behandelt den auf dem Filter blei⸗ 
benden Rückſtand dann mit Aetzkali und hierauf mit Salzſäure, 
trocknet und glüht über der Gaslampe oder beſſer in einer Muffel. 
Man erhält als Rückſtand eine halbgeſchmolzene Maſſe, die aus einer 
Miſchung von ſchmelzbarem und unſchmelzbarem Oxyd beſteht und 
bei der weiteren Behandlung in bekannter Weiſe Vanadinſäure lie⸗ 
fert. Das unterſuchte Roheiſen ſcheint mehr Vanadium zu enthalten 
als das aus dem Erze von Taberg in Schweden und kann dazu die⸗ 
nen, bedeutende Mengen dieſes bisher ſeltenen Metalles zu liefern. 
(Journal of the chemical Society.) 


Ueber Reinigung der ſchweren Theeröle und einen 
neuen Kohlenwaſſerſtoff, von A. Bechamp. Der Verf. grün⸗ 


det feine Methode auf die Löslichkeit des waſſerfreien Ziuuchlorids 
in den Theerölen, während die Verbindungen deſſelben mit den darin 
befindlichen Baſen unlöslich ſind. Man verſetzt zu dieſem Zwecke 
das zu verarbeitende Theeröl mit der nöthigen Menge Zinnchlorids 
(auf 5 Liter 60—100 Grm.) und deſtillirt die über dem ſich raſch 
ſetzenden Niederſchlage ſtehende Flüſſigkeit ab, bis nur noch eine 
theerige ſtinkende Maſſe, die bei ſtärkerem Erhitzen viel Naphtalin 
giebt, zurückbleibt. Ehe man nun zur fractionirten Deſtillation 
ſchreitet, behandelt man die Kohlenwaſſerſtoffe zur Entfernung über⸗ 
ſchüſſigen Zinnchlorids mit einer ſehr verdünnten Löſung von koh⸗ 
lenſaurem Natron, wodurch der Siedepunkt des Gemenges merklich 
ſinkt. Bei der nun folgenden fractionirten Deſtillation gehen über: 
Benzol zwiſchen 80 und 86 Toluol zwiſchen 110° und 1140, 
Xylol zwiſchen 126 0 und 130 b.fteuer Kohlenwaſſerſtoff zwiſchen 138°, 


und 140°, Cumol zwiſchen 148° und 151°, Cymol zwiſchen 172° 


und 175°, Der neue Kohlenwaſſerſtoff hat nach mehrmaligem Um⸗ 
deſtilliren den Siedepunkt conſtant zwiſchen 139 und 140°, bricht 
das Licht ſehr ſtark, iſt vollkommen durchſichtig und riecht ähnlich wie 
das Benzol oder Toluol, nur angenehmer. (Compt. rend.) 


Die franzöſiſche Panzerfregatte ’Invineible, welche mit 
einem Zinkſchutzgürtel verſehen iſt, wurde in den Trockendock zu 
Paſtigneau gebracht, behufs einer Unterſuchung des Schiffsbodens. 
Man fand, daß die Wirkung der galvano⸗electriſchen Einflüſſe auf 
die Panzerplatten in ſo weit modificirt wurde, als ſich keine See⸗ 
gräſer, dafür jedoch eine artige Sammlung Korallen auf den Platten 
angeſetzt hatten. (Shipping and mercantile gazette.) 


W. Taylor, W. Molineur und H. Harriſon haben ſich in 
England ein Patent auf eine Verbeſſerung von Puddelöfen geben 
laſſen, welche darin beſteht, daß die Erfinder Ströme von kalter Luft 
um den Ofen gehen laſſen und den Puddler dadurch vor dem Ein⸗ 
athmen der ſchlechten Gaſe ſchützen, die beim Puddeln des Eiſens 
entſtehen. Zu dem Zweck iſt an jeder Seite der Puddelthüre des 
nach gewöhnlicher Art conſtruirten Ofens eine Luftkammer ange⸗ 
bracht, deren Geſtalt gleichgültig iſt, die ſich jedoch in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung um den Ofen herumziehen, an der hintern Seite 
des Ofens wieder zuſammentreffen und den Luftſtrom in den Kamin 
gehen laſſen. Es entſteht in dieſen Röhren ein ſtarker Luftſtrom, der 
die ſchlechten Gaſe ſchnell abzieht und fo den Puddler ſchützt. 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des 


Noch einmal Marmorfärbungen. In der letzten Mit⸗ 
theilung über dieſen Gegenſtand iſt ein Punkt vergeſſen worden zu 
erwähnen, den wir jetzt nachträglich mittheilen wollen. Es iſt dies 
nämlich die Färbung des Marmors mittelft Auflöſungen von Harzen 
in ätheriſchen Oelen und mit den Deſtillationsproducten des Bern⸗ 
ſteins. Der Bernſtein war den alten Griechen bekannt und wir ha⸗ 
wen Grund anzunehmen, daß ihnen auch die Deſtillation nicht fremd 
war. Bei der Deſtillation des Bernſteins erhält man ein übelrie⸗ 
chendes Oel, das zur Färbung des Marmors recht gut Anwendung 
finden kann. Dieſes Oel iſt nicht das, was wir ein fettes Del nen⸗ 
neu; es hat eine durchaus andere Zuſammenſetzung und andern Cha⸗ 
rakter, es wirkt aber auf den Marmor in ſofern ähnlich wie fettes 
Oel, als es demſelben eine ebenſo eigenthümliche fettige Beſchaffen⸗ 
heit giebt, ſodaß der damit getränkte Marmor ſich mit dem Meißel 
nicht mehr bearbeiten läßt. Das Oel färbt durch ſich ſelbſt ohne 
Hinzufügung von Farbſtoffen; man darf dem Oel während der Fär⸗ 
bung nicht eine höhere Temperatur als 80% C. geben, und darf 
ſelbſtverſtändlich nur ganz vollendete und bereits polirte Statuen 
mit dieſem Oel färben. Daſſelbe dringt eben ſo wie fettes auch in 
den ſchon polirten Marmor ein. Ebenfalls kann man das Bernftein- 
harz in feiner Auflöſung in Terpenthinöl zum Färben anwenden. 
Man darf ſelbſtverſtändlich die Auflöſung nicht ſehr dick anwenden; 
ob man ſie mit ſehr ſtarkem Alkohol resp. Aether verdünnen will, 
iſt nicht von beſonderem Einfluß. Dieſe Auflöfung verhält ſich ähn⸗ 
lich dem fetten Oel in der Einwirkung auf den Marmor, wenngleich 


Dr. Dullo in Berlin, Jägerstraße 63a. 


es ſcheint, daß der Marmor durch färbendes Harz nicht die Glätte 
erhält wie durch Oel. Ob ſich aber der Marmor nach der Tränkung 
mit färbendem Harz noch bearbeiten läßt, dieſe Frage müſſen Bild⸗ 
hauer entſcheiden; uns ſcheint es, als ließe ſich der Marmor nach der 
Tränkung mit Harz bearbeiten, wenngleich nicht ſo gut wie der un⸗ 
getränkte. Das Terpenthinöl hat keinen Einfluß, weil es ſich an der 
Oberfläche ſehr bald verharzt. Der Ton ver Farbe, den das Bern⸗ 
ſteinharz giebt, iſt ähnlich dem der gefärbten Antiken. Ebeuſo wie 
Bernſteinbarz laſſen ſich auch andere Harze oder harzähnliche Körper 
in ihrer Auflöſung in Terpenthinzl bei einer Temperatur von 50 C. 
zum Färben von Marmor anwenden. Dahin gehören z. B. Gutti, 
die verſchiedenen Stocklacke, Guajacharz und andere. Der Farben⸗ 
ton des Gutti iſt nicht ſchön und auch nicht ſehr ächt; die Stocklacke 
geben verſchiedene Töne: bräunlich auch bis ins Roſenrothe; Guajac⸗ 
harz giebt einen grünlichen Ton, der mitunter ins Blaue, mitunter 
ins Gelbe hinüberſpielt. Die Farben der Harze halten auf Mar⸗ 
mor alle ſehr gut, weil ſie von Natur einen ſauern Charakter haben, 
der aber zu ſchwach iſt, als daß er dem Marmor ſchaden könnte. Ob 
der mit Harzlöſungen gefärbte Marmor ſchöner iſt als der mit den 
eigentlichen Farbſtoffen gefärbte, muß dahingeſtellt bleiben. Wir 
haben noch nie gefärbten Marmor geſehen, den wir hätten ſchöner 
finden können als den natürlichen weißen. Ob aber der auf die eine 
Art gefärbte Marmor mehr oder weniger häßlich iſt, als der auf die 
andere Art gefärbte, — die Eutſcheidung dieſer Frage wird je nach 
der individuellen Auffaffung ſehr perſchieden lauten. 
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Rleine Mittheilungen. 


Der Mont Cenis⸗Tunnel. Ganz Europa verfolgt mit Intereſſe 
den ee der Durchbohrung des Mont Cenis — eines jener großen 
Werke, welche der ganzen Welt angehören. Wenn man auch dahin gelangt 
iſt, die techniſchen Schwierigkeiten zu beſiegen, ſo wirkt doch die Zeit ver⸗ 
zögernd ein, indem gewiß noch zehn Jahre bis zur Vollendung des Tunnels 
erforderlich ſind. Aus dem folgenden Tableau ſehen wir, um wie viel man 
jedes Jahr vorrückte. 


Jahr Nördliche Seite Südliche Seite Im Ganzen 
1857 10. 80 27. 28 33" 08 
1858 201. 95 257.57 459. 52 
1859 132. 75 215.85 348. 10 
1860 139. 50 203. 30 343. 30 
1861 193. 27 191. 50 384. 77 
1862 243. 13 379. 50 622. 63 
1863 375. 60 426. 00 801. 60 
1864 386. 40 501. 35 887.75 
Zuſammen . 1683” 40 2202 35 3885˙ 75 


An der ſüdlichen Seite bei Bardonndche betrug die monatliche Vorrückung 
durchſchnittlich 50 Meter, an der nördlichen bei Modane aber nur 38 Meter, 
weil hier das Terrain aus compactem Schiefer beſteht. Jedes Atelier macht 
täglich zwei Poſten, wovon jeder aus drei Operationen beſteht: Bohren, 
Entladen der Minen und Fortſchaffen des Materials. Die Bohrung ab⸗ 
ſorbirt eine ungeheuere Menge Materiales. Man hat berechnet, daß für 
einen Meter Vorrückung 96 — 100 Minenlöcher, 43 — 45 Kilogr. Pulver, 
120 Meter Courant Lunte und 185 — 200 Bohrer 90 00 ſind; alſo 
für die ganze Länge von 12,220 Meter wird man 550,000 Kilogr. Pulver, 
1,550,000 Meter Courant Lunte und 2,450,000 Bohrer brauchen — gewiß 
bedeutende Ziffern. Es bleiben jetzt noch 8000 Meter zu durchſtechen und, 
wenn wir 900 Meter im Jahre rechnen, noch 9 Jahre bis zur Vollendung. 
Man begreift nun, daß man bei der Wichtigkeit einer Verbindung zwiſchen 
dem Oceident und Orient auf den Gedanken verfallen iſt, einſtweilen eine 
proviſoriſche Verbindung über die Alpen herzuſtellen, und die Studien der 
Ingenieure haben ſich daher auch den Mitteln zur Erſteigung großer Ram⸗ 
pen zugewendet. Wir wollen von den neuen Syſtemen nur einige anfüh⸗ 
ren: Das Syſtem Flachat, nach welchem man außer dem Gewichte der 
Locomotive auch noch das Gewicht eines Theiles der Waggons für die Ad⸗ 
häſion benützt; dieſe Waggons wären mit Dampfeylindern und Bewegungs⸗ 
apparaten verſehen, welche den Dampf aus einem gemeinſchaftlichen Kessel 
mit der Locomotive zugeführt erhielten und hierdurch in Bewegung geſetzt 
würden. Das Syſtem Thouvenet iſt ähnlich, nur wendet es ſtatt des 
Dampfes Transmiſſions⸗Riemen, Ketten und Zugſtangen an. Das Syſtem 
Fell, welches die Adhäſion der Locomotive durch horizontale Räder, die 
vermittelſt tüchtiger Federn zuſammengekuppelt ſind und auf eine dritte mitt⸗ 
lere Schiene wirken, weſentlich unterſtützt. Das Syſtem Kippenbach, 
nach welchem die Locomotive mit einem Zahnrad und die Geleismitte mit 
einer Zahnſtange verſehen find. Das Syſtem Agudio, welches Pie Ver⸗ 
zahnung durch ein Seil aus Eiſendrähten erſetzt, das ſich auf der bewegen⸗ 
den Rolle des ſtatt der Locomotive dienenden Zugwaggons auf und ab⸗ 
rollt; dieſes Syſtem wird bei der Seine⸗Schifffahrt angewendet (tonage). 
Endlich das Syſtem Seiller, durch welches die Canalſchiffe in den Schleu⸗ 
ßen wermittelft der aérohydroſtatiſchen Wage auf jede beliebige Höhe geboben 
werden können. Von dieſen Projecten wird jetzt zunächſt das Syſtem Fell 
oder, wie andere es nennen, Syſtem Seguier, einer Probe auf der 192 5 
zöſiſchen Seite des Mont Cenis unterzogen. Herr Braſſey hat die Er⸗ 
laubniß erhalten, eine ſolche Eiſenbahn zwiſchen Sanslebourg und dem 
Mont Cenis auszuführen. Auf italieniſcher Seite dagegen wird das Sy⸗ 
ftem des italieniſchen Ingenieurs Agudio einer Probe unterzogen. Die 
italieniſche Regierung hat hieran um ſo mehr ein Intereſſe, weil Turin 
durch die Verlegung der Reſidenz nach Florenz ſehr viel verlieren wird und 
nur ein leichterer Uebergang der Alpen es wieder heben kann, da ſich die 
Reiſenden fonft von Marſeille aus per Schiff oder auf dem Wege de la 
Corniche nach der neuen Hauptſtadt begeben würden. Jedenfalls werden 
die Versuche ſehr viel Intereſſantes bieten und wir werden nicht ermangeln, 
unſeren Leſern über die Erfolge zu berichten. 8 
(Wochenſchrift d. N. O. Gew. V.) 


Aerariſche Eiſenhüttenwerke in Oeſterreich. Im öſterreichi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſe hat Herr Steffens den Bericht über den Budget⸗ 
titel „Bergweſen“ erſtattet. Wir entnehmen demſelben Folgendes über die 
Staats⸗Eiſenwerke: Die Einnahmen aus den Eiſenwerken in Oeſterreich 
und Steiermark ſind mit 6,387,009 fl., in Salzburg mit 408,793 fl., in 
Tyrol mit 737077 fl., in Ungarn mit 2,668,351 fl., in Siebenbürgen mit 
704,709 fl., bei der Verſchleißdirection mit 257,000 fl., im Ganzen mit 
11,162,939 fl., gegen das Vorjahr unt 3,162,024 fl. niedriger berechnet. 
Die allgemeine Geſchäftsſtockung, welche ſich in der Eiſeninduſtrie am mei⸗ 
ſten fühlbar macht, bedingt dieſe Herabſetzung der Ziffer, welche im obigen 
Anſatze eher noch zu hoch als zu niedrig geſchätzt wurde. Die Production 
wird um 100,000 Ctr. Roheiſen, das iſt um ungefähr 10 Proc. vermin⸗ 
dert. Die ordentlichen Ausgaben find gegen das Vorjahr um 2,400,970 fl. 
niedriger, nämlich mit 10,096,470 fl. angeſetzt. Die Abminderung der 
Ausgaben bleibt deshalb genen jene der Einnahmen zurück, weil die Regie⸗ 
koſten und allgemeinen Auslagen auch bei einer Einſchränkung des Betriebs 
aufrecht bleiben, namentlich bleibt die Ziffer der Beſoldungen der Beamten 


ziemlich dieſelbe und weiſt gegen 1864 nur eine Einſchränkung von 125 fl. 
nach. Die ordentlichen Ausgaben vertheilen fich auf die einzelnen Länder: 
Oeſterreich und Steiermark mit 5,692,804 fl., Salzburg 409,847 fl., Ty⸗ 
of 665,324 fl., Ungarn 2,466,912 fl., Siebenbürgen 604,973 fl., dann die 
Verſchleißdirection 256,610 fl., Summa 10,096,470 fl. An außerordent⸗ 
lichen Ausgaben werden verlangt im Ganzen 126,918 fl. 


Manillahanf. In einem Bruchſtück aus dem demnächſt erſcheinen⸗ 


den ſtatiſtiſch commerciellen Theile von Dr. K. v. Scherzer's Werk „No⸗ 


vara“, welches Weſtermann's Deutſche Monatshefte veröffentlichen, fin⸗ 
den ſich einige Angaben über den Manillahanf, der aus den Faſern der 
Blattſcheide einer Bananenſpecies (Musa textilis) gewonnen wird und von 
dem jährlich bereits über 450,000 Piculs (a 127 Zollpfd.) in den Handel 
kommen. Davon gehen 300,000 nach Neuyork, 120,000 nach London und 
30,000 werden in Manilla ſelbſt zu Schiffstauen verarbeitet und theils nach 
China, Singapore, Auſtralien und Californien ausgeführt, theils auf ein⸗ 
heimiſchen Schiffen verbraucht. Die auf den. Philippinen wild wachſende 
und dort zuweilen ganze Wälder bildende Pflanze erfordert, um üppig zu 
gedeihen, eine Durchſchnittswärme von 25° C. im Schatten und würde da⸗ 
her in keinem Theile Europas cultivirt werden können. Obſchon von un⸗ 
gemein elegantem Ausſehen, beſitzt der Manillahanf doch eine außerordent⸗ 
Zähigkeit und ift dauerhafter, leichter und billiger als der ruſſiſche; man 
verſuchte die feinen weißen Sorten deſſelben ſogar zu Arbeiten, wozu bisher 
nur Pferdehaare verwendet wurden. Selbſt wenn ſchon ganz abgenutzt, 
dient dieſe Hanfart noch als vorzügliches Material zur Papierfabrikation. 
Die Takelage vieler amerik. Schiffe beſteht ausſchließlich aus dieſer Faſern⸗ 
pflanze und das Fabrikat, welches auf dem Boſtoner Markte unter der Be⸗ 
zeichnung White rope einen fo großen Abſatz findet, iſt eben nichts anderes 
als aus Manillahanf verfertigtes Tauwerk. 


Vergleich zwiſchen Wales⸗ und Neweaſtle⸗Kohlen. Bei 
Verſuchen, welche mit Wales⸗ und Newcaſtle⸗Kohlen angeſtellt wurden, um 
zu ermitteln, welche Kohle ſich am beſten für Dampfſchiffe eignet, wur⸗ 
den folgende Reſultate erzielt: 


1 Pfd. Newcaſtle⸗Kohle verdampfte 8,61 Pfd. Waſſer. 
1 N und ½ Wales⸗Kohle „ 9,31 „ 1 
1 „ ½ „ und ½ 1 7 9 ” 7 
1 on und ¼½ 2 ” 9,54 „ ” 
1 „ Bales⸗Kohle 7 „90 „ 55 
Ferner wurden, um eine Pferdekraft zu erhalten, A nd 
N Wales⸗Kohle 53431 Pfd. 


7 Wales⸗ und / Neweaſtle⸗Kohle 579 „ 
Weſt Hartley (Neweaſtle)⸗Kohle . . 7664 „ 

Hieraus geht hervor, daß 5 Tonnen Wales⸗Kohlen mehr leiſten als 

x 0 e Die Fett⸗Kohle von Weſtphalen iſt der Wales⸗ 
ohle ganz ähnlich oder gleich. 
. (Berg⸗ und hüttenmänniſche Zeitung, 1864, Nr. 46.) 

Löffel neuer Form für Männer, die Schnurbärte tra⸗ 
gen. Von M. B. Patterſon zu Kingſton im Staate Tenneſſee. Wenn 
Männer mit Schnurbärten Milchkaffee oder ähnliche ſchaumige Gegenſtände 
mit Löffeln eſſen, ſo iſt es nicht zu vermeiden, daß ſie nicht die Barthaare 
eintunken und ſich der Schaum an den Bart anhängt, ſo daß ſie während 
des Eſſens unaufhörlich mit dem Reinigen des Barkes beſchäftigt fein müf⸗ 
fen. Um dem Uebelftande vorzubeugen, giebt Patterſon dem Löffel eine 
Brücke, die leicht gebogen nur die Spitze bis zum erſten Drittel der Löffel⸗ 
länge frei läßt und hinten bei dem Stiele etwa ein Viertel wieder offen 
läßt. „Seientific American“, welcher dieſe Erfindung bringt, erzählt, daß 
um 4 a 5 52 5 und Kaffeetaſſen mit ſolchen Brücken zum 

utze der Schnurbärte hat. 

Zur Ausmünzung kommen bei der Münze in Berlin im 
Iahie 130: c . rin 100,000 ti, Ei Koonen 9100 Stil, 
= „ Stück a 9¼ Thlr. —= „ Thlr. 10 Sgr., in / Ver⸗ 
einsthalern 100,000 Til. in 1% Thlr. 2,500,000 Thlr. in Thlr. 
100,000 Thlr., in ½ Thlr. 180,000 Thir, in / Sgr. 70,000 Thlr., in 
. Ui a e ee de e ee 
in g. r., in g. „ .—= # 8 
Hierzu find anzulaufen resp. zu verwenden: 2183 Pfund fein Gold, 
97,718·261 Pfund fein Silber, 43,976 Pfd. Kupfer. (Berggeiſt.) 

Leiſtung eines Armſtrong'ſchen Zwölfpfünders. Am 10. Ja⸗ 
nuar ne 1 5 Commiſſion, 10050 115 Verſuche von ahne 
ind Withworth zu prüfen hat, ugeln aus dem erwähnten Ge⸗ 
5 in 22 Binden und 98 Seeumden abgeſchoſſen, und zwar 50 in 
5 1 = ee nach einem ena 8 10 . 95 50 5 

in. ec. Es kr emnach e auf die Minute um 
waren 4 Kugeln zu gleicher Zeit in der Luft. Wilen dieſer Zeit wurde 
das Rohr nicht geputzt und abgekühlt. f . 

Königstrank befteht nach Dr. Cohn aus einem beliebigen Frucht⸗ 
ſaft (Himbeer, Kirſchen⸗, Pflaumenmus), elwas ſehr ſauerm Wein und einer 
Kleinigkeit des allbekannten Elixir. ad longam vitam der Apotheker, einem 
Gemiſch von Lerchenſchwamm, Aloe, Theriak, Rhabarber mit Alkohol. Die 
Pan a incl. Flasche, Stöpsel, Etifett belaufen fich nach Apotbeter-* 
Prof Riten Sgr., der Verkaufspreis auf 17 ½ Sgr., jo daß ca. 500 Proc. 

rofit bleiben. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin 
Zimmerſtraße 33, für revactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghaufen, zu richten. 
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